Odegaard. 


Kriminal⸗ Roman von Otto Haus Braun. 


(8. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Wie verlaſſen lag die Langeſtraße da. Die Gaslampen 
flackerten und verbreiteten ein unſicheres Licht. Sie durch⸗ 
querten ein paar Seitenſtraßen und näherten ſich nun dem 
Lokal „Zum Altwiener“, das durch keinerlei Außenbeleuch⸗ 
tung Vorübergehende auf ſeine Exiſtenz hinwies. Ein 
paar ausgetretene Stufen führten in die Gaſtſtätte hin⸗ 
unter, die unterhalb des Straßenniveaus lag. Die beiden 
Fenſter waren mit dichten roten Vorhängen verkleidet. 
Unmöglich, ouch nur einen Schatten dahinter zu erkennen. 
Die Scheiben der Tür waren ebenfalls mit dieſem Stoff 
verhangen. i 

Dort unten ſchien Betrieb zu ſein. Man hörte rauhe 
Stimmen, dazwiſchen ein Auflachen aus weiblichem Munde. 

„Laſſen Sie mich zuerſt gehen, Herr Kommiſſar“, 
flüſterte Scholz. „Es dürfte beſſer ſein, wenn Sie eine 
Deckung haben.“ en — 

„Iſt gut gemeint, Scholz, aber unnötig. Man wird 
nicht gleich auf uns ſchießen. Trotzdem empfehle ich Ihnen, 
Ihre Waffe griffbereit zu halten. Ich tue es auch.“ 

Wolter legte die Hand auf die Klinke der Tür und 
öffnete ſie kurz entſchloſſen. Von der letzten Stufe warf 
er einen Blick in das Lokal, das nicht viel größer war als 
eine gewöhnliche Stube. An rohen Holztiſchen ſaßen 
Männer und Frauen bei Schnaps und Bier. Ein Dunſt⸗ 
ſchleier von Qualm wogte hin und her und verminderte 
das Licht der einzigen Lampe, die in der Mitte von der 
Decke herabhing. Das Büfett, das ſich linker Hand an der 
Wand entlangzog und faſt bis zu der Tür im Hintergrund, 
die mit einem grünen Friesvorhang verkleidet war, er⸗ 
ſtreckte, wurde von einem Manne in mittleren Jahren be⸗ 
dient, in dem Wolter nach der ihm gewordenen Beſchrei⸗ 
bung unſchwer den Wirt erkannte. Der hielt mitten im 
Gläſerſpülen inne und warf den unbekannten Beſuchern 
einen giftigen Blick zu, von dem Wolter keine Notiz nahm. 

Es war ihm nicht entgangen, daß beim Offnen der Tür 
ein Mann ſchattenhaft hinter der jenſeitigen Kante des 
Büfetts nahe der rückwärtigen Tür verſchwand. 

„Niemand verläßt das Lokal!“ rief Wolter mit Donner⸗ 
ſtimme in die Verſammlung. „Der Mann hinter dem 
Büfett ſofort hervorkommen! Bei Fluchtverſuch wird ge- 
ſchoſſen!“ 

Gleichzeitig zog Wolter den Revolver und richtete ihn 
auf die Tür mit dem Friesvorhang. 

Eine Sekunde lang herrſchte betroffenes Schweigen. 
Keiner wagte ſich zu rühren. Über alle ſchien lähmendes 
Entſetzen gekommen zu ſein. Mancher der Blicke ging 
zwiſchen Wolter und der Hintertür hin und her. Was 
würde nun geſchehen, war die allgemeine Frage. Und 
doch wußte jeder, daß die nächſte Sekunde ein nicht alltäg⸗ 
liches Ereignis bringen würde. Eine ungeheure Spannung 
laſtete auf allen Gemütern. Scholz erkannte das am 
meiften, denn er hielt feine Schußwaffe in den Raum ge⸗ 


richtet und ſpähte dabei angeitvengt, ob irgendwer auch nur 
die leiſeſte Miene machte, zum Angriff überzugehen. Hier 
gab es kein Zögern und erſt recht kein Zurückweichen, hier 
ſtand Mann gegen Mann. Wehe dem, der dem Augenblick 
nicht die gebührende Achtung zollte. 

Wolters Aufforderung war 
Mann zeigte ſich nicht. Die Nervenprobe wurde bis aufs 
höchſte geſteigert. Es war ſelbſt für den ſtets ſeine Ruhe 
bewahrenden Wolter zuviel. Er ſetzte zum Sprung an, 
um dem Unſichtbaren zu Leibe zu gehen. 

Im ſelben Augenblick krachte ein Schuß — das Licht 
erloſch, die Scherben der einzigen Lampe praſſelten von 
der Decke hernieder und ſchlugen klirrend auf. 

Wolter feuerte aufs Geratewohl auf die Hintertür zu 
und ließ ſeine Taſchenlampe aufflammen. f 

Doch noch ehe der Lichtſchein den Friesvorhang traf, 
ſchlug die Tür ins Schloß. 


umſonſt erfolgt. Der 


„Ruhe!“ brüllte Wolter in den erhitzten Tumult 
hinein. 
Auch Scholz hatte feine Taſchenlampe aufleuchten 


laſſen, die Verſtärkung erhielt, als hereindringende Wach⸗ 
männer im gleichen Augenblick für weitere Erhellung des 
Raumes ſorgten. 

Scholz ſtürmte mit zwei Mann hinter dem Flüchtling 
her, während Wolter mit vier Mann in dem Lokal zurück⸗ 
blieb und den Wirt aufforderte, zunächſt mal für eine neue 
Beleuchtung zu ſorgen. Bis zur Wiederherſtellung des 
Raumes durfte ſich niemand von ſeinem Platz bewegen. 

Schon bei ſeinem Eintritt hatte der Kommiſſar den 
Generaldirektor Berghold in der rechten hinteren Ecke des 
Raumes bemerkt. Dort ſaß er auch jetzt noch. Wolter 
wollte ihn ſchonen; das lichtſcheue Geſindel brauchte nicht 
zu wiſſen, wer da unter ſie geraten war. So ging er denn 
auch nicht ſofort zu ihm, ſondern ließ erſt die Beamten ihre 
Kontrolltätigkeit beginnen. 

Nun war es ſo weit, daß es niemandem weiter auf⸗ 
fiel, wenn er an Bergholds Tiſch herantrat. n 

Der Generaldirektor hatte den Kopf in beide Hände 
geſtützt, ſein Geſicht war kalkweiß. Als er ſich an der 
Schulter berührt fühlte, hob er den Blick, ſenkte ihn aber 
gleich darauf wieder, 

„Zur Vermeidung jedweden Aufſehens“, ſagte Wolter 
und beugte ſich zu Bergholoͤs Ohr hinab, „bitte ich Sie, 
mir unverzüglich zu folgen.“ 

Scholz kam von ſeiner Jagd zurück und meldete 
Wolter, daß der Unbekannte, der zweifellos mit Berghold 
in Verbindung ſtand, ſich feiner Ergreifung entzogen habe. 

„Alle Ausgänge waren beſetzt. Infolgedeſſen kann der 
Mann nur über das Dach entkommen ſein. Dafür ſprechen 
Blutſpuren, die ich auf der Treppe gefunden habe. Die 
Dachluke war außerdem geöffnet. 

„Laſſen Sie ſofort den Block abriegeln, und durch— 
ſuchen Sie alle Häuſer. Aber ſchnell! Ich fahre inzwiſchen 
95. Berghold zur Direktion und erwarte dort Ihre Nach⸗ 
1 1 . 


Wolter verließ mit dem Generaldirektor die Ka⸗ 
ſchemme. 


* 


> 


Nun ſaßen fie in Wolters Zimmer, der zu diefer Ver⸗ 
nehmung keinen Protofollanten hinzuzog, weil er Berg⸗ 
hold unter vier Augen ſprechen wollte. Er glaubte, auf 
dieſe Weiſe ſchneller zum Ziel zu kommen. 


Berghold hockte zuſammengeſunken auf ſeinem Stuhl 
und ſtarrte dumpf vor ſich hin. Der Kommiſſar ließ ihm 
Zeit, ſich zu ſammeln. Es war ihm ja nicht entgangen, daß 


der Generaldirektor von dieſer Überrumpelung aufs 
ſtärkſte mitgenommen wurde. 
„Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten, Herr 


Generaldirektor? Bitte, greifen Sie zu!“ 

Mit dieſen Worten reichte er ſeinem Häftling die wohl⸗ 
gefüllte Doſe. 

„Ich danke Ihnen, Herr Kommiſſar.“ 

Bergholds zitternde Finger taſteten nach den Ziga⸗ 
retten. Faſt gierig zog er dann den Rauch ein. Er ſchloß 
dabei die Augen, wie von großer Erſchöpfung übermannt. 


„Ich hoffe, Sie werden mir meine Aufgabe nicht allzu 
ſchwer machen. Es iſt ja auch nur in Ihrem Intereſſe, 
gg nach dem Vorfall ein offenes Gejtändnis ab: 
egen. 

Berghold ruckte auf ſeinem Stuhl hoch und ſah den 
Kommiſſar groß an. 

„Sie erwarten von mir ein Geſtändnis? Ich habe 
doch gar keins abzulegen.“ 

Wolter machte Zeichen der Ungeduld und des Un⸗ 


willens. 
„Ich habe Sie für einſichtsvoller gehalten, Herr 
Generaldirektor. Es iſt doch ſinnlos, daß wir beide jetzt 


ein Frage⸗ und Antwortſpiel beginnen, während Sie mit 
ein paar kurzen Worten die ganze Sachlage zu klären 
vermögen. Ein Mann wie Sie ſollte mich doch nicht für 
ſo naiv halten, daß ich hinter Ihrer Anweſenheit in der 
Kaſchemme nichts Beſonderes zu ſehen vermöchte. Ich hoffe 
ſehr ſtark, daß Sie es nicht ſo weit treiben werden, mir 
zuzumuten, Ihr Verkehr in einem übel beleumdeten Ver⸗ 
brecherlokal ſei etwas Alltägliches.“ 

„Nichts liegt mir ferner, Herr Kommiſſar, als Sie mit 
Worten hinhalten zu wollen.“ 

„Na alſo, dann bitte ein lückenloſes Geſtändnis!“ 

„Aber ich habe doch keins zu machen!“ 

„Wollen Sie jetzt vielleicht noch behaupten, daß Sie 
dem Flugzeugunglück harmlos gegenüberſtehen?“ 


Berghold ſchien aufſpringen zu wollen, es ſich dann 
aber anders überlegte. 


Wolter, der jede leiſeſte Regung ſeines Gegenübers 
beobachtete, nahm das als Zeichen der erſten überwindung 
eines ſchwächer werdenden Widerſtandes. Jetzt galt es für 
ihn, ſchweres Geſchütz aufzufahren, um die erſichtlich 
ne Breſche fo zu vergrößern, daß Berghold klein 

ab. 


„Ihr Schweigen iſt für mich eine Beſtätigung. Sie 
glauben mich zu täuſchen. Sie können mich aber gar nicht 
mehr täuſchen. Um Ihnen zu beweiſen, wie gut ich im 
Bilde bin, ſage ich Ihnen, daß ich Ihre telephoniſchen Ge- 
ſpräche ferne, die Sie mit jenem Manne geführt haben, 
mit dem Sie ſich heute abend in dem Kellerlokal trafen. 
Ich weiß alſo auch, warum dieſe Zuſammenkunft ſtattfand. 
Oder wollen Sie leugnen, daß der Wann Ihnen Doku- 
mente aushändigen wollte, für die Sie eine erpreſſeriſch 
hohe Summe zahlen ſollten?“ 

„Es wäre ſinnlos, etwas zu leugnen, was Sie wiſſen. 
Jawohl, es iſt ſo, wie Sie ſagen. Aber Sie irren ſich in 
Ihren Schlußfolgerungen.“ 


Wolter fuhr ärgerlich mit der Hand durch die Luft. 

„Nachdem ich Ihnen eben das geſagt habe, werfen Sie 
mir noch Irrtum vor! Ein Mann Ihrer Geſellſchafts⸗ 
ſphäre begibt ſich doch nicht in eine Verbrecherhöhle und 
auf Schleichwege, wenn er ein reines Gewiſſen hat!“ 


„Herr Kommiſſar“, begann Berghold mit einer völlig 
veränderten Stimme, nicht mehr aufgeregt, ſondern ruhig, 
eindringlich, „es wäre wohl durchaus unangebracht, wollte 
ich Ihnen hier einen Vortrag halten über ſeltſame Ver⸗ 
kettungen im Menſchenleben. Sie werden mir zugeſtehen, 
daß es im Leben vorkommt, daß jemand zum Schweigen 
verpflichtet iſt, ſelbſt auf die Gefahr hin, verkannt zu 
werden. 


„Herr Generaldirektor, machen Sie ſich doch nicht 
Theorien zu eigen, die Sie hier nur verfechten, weil ſie zu 
dem Augenblick paſſen, und die Sie ſonſt genau ſo ver— 
werfen wie ich. Wenn einer Ihrer Angeſtellten ſich durch 
eine Handlungsweiſe bei Ihnen in Verdacht bringt, dann 
werden Sie ſich nicht mit der Erklärung zufriedengeben, 
der Verdächtige ſehe ſich außerſtande, die Wahrheit zu ent⸗ 
hüllen. Acht blühende Menſchenleben ſind bei dem Flug⸗ 
zeugunglück ums Leben gekommen, ich ſtehe hier als Ver⸗ 
treter der Gerechtigkeit, die Sühne für das begangene 
Verbrechen fordert. Wie können Sie da von mir erwarten, 
daß ich Ihr Stillſchweigen reſpektiere. Das kann und darf 
ich nicht tun.“ 


Wieder konnte Wolter an Berghold dieſelbe Unent⸗ 
ſchloſſenheit wie vorher bemerken, nur noch ſtärker aus⸗ 
geprägt. Der Mann ſchien einen ſchrecklichen inneren 
Kampf durchzumachen. Und doch war dieſer Kampf ſinn⸗ 
los, weil er ohne jede Hoffnung war. Zweifellos 
klammerte ſich Berghold immer noch an den Gedanken, daß 
ihm von irgendwo Rettung kommen könnte. 


In eindringlichſter Weiſe ſprach Wolter nun auf Berg⸗ 
hold ein. Er wollte ihn unter allen Umſtänden bewegen, 
Farbe zu bekennen. Der Kommiſſar war ein Menſch von 
Engelsgeduld, wenn es galt, einen erſichtlich Schuldigen zu 
überführen, ohne jedoch dem Verhafteten aber irgendwie 
zu nahe zu treten. 


Nach zwei Stunden klopfte es, und der Kriminal⸗ 
aſſiſtent erſchien. Wolter winkte ihn zu ſich, um über den 
Ausgang der Suche nach dem Flüchtigen Näheres zu er⸗ 
fahren. Er hatte gehofft, dieſen Berghold gegenüberſtellen 
zu können. 

„Es iſt leider alles vergeblich geweſen, Herr Kommiſſar. 
Wir haben uns die größte Mühe gegeben, aber irgendwo 
muß ſich doch ein Schlupfloch befunden haben.“ ; 


„Das iſt ſchade, ſehr ſchade, aber nicht zu ändern. Das 
wirft mein ganzes Programm um. Berghold verweigert 
hartnäckig jede Ausſage. — Ich möchte bloß wiſſen, wie 
dieſer Kerl unſere Ankunft erfahren hat. Schmiere kann 
keiner geſtanden haben.“ 


„Darüber habe ich mich auch gewundert, aber es iſt 
nichts Geheimnisvolles dabei. An dem Flaſchenregal 
hinter dem Büfett iſt eine kleine rote Birne angebracht, 
die jedes Mal aufleuchtet, ſobald jemand die erſte Stufe 
der Kellertreppe betritt. Bergholds Komplice war be⸗ 
ſonders wachſam und hat ſich ſofort gedrückt. Aber einmal 
erwiſche ich ihn noch.“ 

„Wir wollen es hoffen, Scholz, aber für heute gehen 
Sie mal getroſt nach Hauſe. — Oder nein“, Wolter ſchoß ein 
Gedanke durch den Kopf, „warten Sie im Nebenzimmer.“ 


Der Kommiſſar war mit dem Generaldirektor wieder 
allein. 


Er war entſchloſſen geweſen, Berghold in Haft zu be⸗ 
halten. Nach der Nachricht ſeines Aſſiſtenten hätte ihn 
dies um nichts in ſeinen Bemühungen vorwärtsgebracht. 
Er kannte den Komplicen nicht, erfuhr durch Berghold 
nichts und war infolgedeſſen gezwungen, ſich in erſter 
Linie auf die Ergreifung dieſes Menſchen einzuſtellen. Um 
das zu erreichen, mußte er Berghold die Freiheit zurück⸗ 
geben, denn er zweifelte nicht, daß die beiden ſich ſofort 
wieder miteinander in Verbindung ſetzen würden. 

„Herr Generaldirektor, Sie müſſen ſchon entſchuldigen, 
aber ich werde allmählich müde. Ich denke, es iſt das beſte, 
wir ſetzen das Verhör ein andermal fort. Ich werde Sie 
in Ihre Zelle führen laſſen.“ 

Es war Wolters letzter Trick, von Berghold doch noch 
etwas zu erfahren. 

Der Generaldirektor ſah Wolter entſetzt an. Im erſten 
Augenblick fehlten ihm die Worte, dann ſtammelte er: 

„Wenn Sie das für Ihre Pflicht halten, ich kann Sie 
nicht daran hindern. Aber Sie vernichten damit voll⸗ 
kommen meine Exiſtenz.“ 

„Dieſen Vorwurf ſollen Sie mir niemals machen 
können. Deshalb verzichte ich auch darauf, Sie hier zu 
behalten. Sie können gehen, aber ich mache Sie darauf 
aufmerkſam, daß ich Sie vielleicht ſchon morgen zu einer 
neuen Vernehmung brauche.“ 


„Ich danke Ihnen, Herr Rommilfer, Ich ſtehe Ihnen 
jederzeit zur Verfügung.“ 

Berghold wollte dem Kommiſſar die Hand reichen. 
Doch plötzlich beſann er ſich anders. Man ſtand ja 
nicht mehr ſo harmlos gegenüber wie damals in ſeinem 
Privatzimmer. So verbengte er ſich ſtumm und ging 
hinaus. 

Der Sicherheit halber ſandte Wolter Scholz hinter ihm 
her zur Beobachtung. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kurz vor Feierabend. 
Skizze von Mathias Ludwig Schroeder. 


„Morgen!“ nickt der alte Schloſſer Peterſen den Pfört⸗ 
ner an, „Et is friſch draußen, richtig friſch.“ Damit biegt 
er auch ſchon in den Flur, an Arbeitskameraden anderer 
Abteilungen vorbei 

„Opa Peterſen, du häß en Tröppelken an der Nas.“ 

„Ja, e hät en Tröppelchen an der Nas. Dat werden 
die ander Leut auch jetzt han.“ Er lacht und überquert ge⸗ 
mächlich den gepflaſterten Hof. Grad, daß er durch das 
Tor der flachen Halle iſt und die Werkbankreihen an den 
Fenſtern überblicken kann, von denen faſt die ganze Beleg⸗ 
ſchaft der Bude in Gruppen beieinander ſtehen ... da toſt 
es ihn an: - 

„Morgen, Opa Peterſen!“ 

„Morgen!“ macht er zurück und bleibt einen Augenblick 


überraſcht ſtehen. Heute ſind ſie ja alle vor ihm aufgeſtan⸗ 


den! Wat is denn nun los? 

Opa Peterſen weiß ſehr gut, was heute los iſt. Aber 
warum ſoll er nicht mal ein bißchen ſchauſpielern? — Und 
er iſt auch wirklich überraſcht, denn alle ſind ſie da, die 
Kameraden, ſogar einige aus der Dreherei, von der Auto⸗ 
matenabteilung. 

Schmunzelnd will er weitergehen. Er kann es nicht. 
Wie zufällig fliegt ſein Blick zu ſeinem mit Blumen und 
Girlanden geſchmückten Arbeitsplatz hinüber. Zu deſſen 
Seiten prangen friſchabgehauene Laubbäume, deren Aſte ſich 
über einen gepolſterten Seſſel ausbreiten — der Seſſel iſt 
aus dem Direktorenzimmer —, und im Gezweig baumelt 
eine große Vierzig. ß 

„Nun komm, Opa Peterſen!“ 

Er kommt ſchon .. . Und iſt das ein Händeſchütteln, ein 
Lachen. Es will gar nicht aufhören. Der Meiſter ſpricht 
ein paar Worte. Viel hat er nicht zu ſagen. Sie in der 
Bude haben ja alles zuſammen erlebt. Sie kennen ſich und 
wiſſen, was ſie voneinander zu halten haben. 

„Nun mach mal die Augen zu und dann wieder auf!“ 

Peterſen blinzelt. Als er die Augen wieder öffnet, ſteht 
ein großes Olgemälde vor ihm. Und auf dem Bild iſt er 
ſelber, wie er am Schraubſtock ſteht, ein Bein nach hinten, 
das andere nach vorne geſtreckt, und den Körper kraftvoll 
vorwärts ſtemmt, um die ſchwere Backfeile über das rohe 
Eiſenſtück zu ſchieben 

„Ein Maler hat dat vorgeſtern un geſtern, ohne dat du 
et wußteſt, in der Meiſterbude gemalt.“ 

„So? — Ja, ich han als immer gedacht, wat läuft denn 
da für ein Hoſpes rein und raus und belugt dich eſo.“ 

Heiterkeit bricht los. Durch die Umſtehenden drängt 
ſich nun der Direktor, der bis jetzt unbemerkt dahinter ge⸗ 
ſtanden hat, und ſtreckt ſeine Hand aus. „Auch ich gratuliere 
Peterſen! Und — aa! — fie können einem ja ordentlich die 
Hand drücken!“ 

„Dat will ich meinen.“ 

„Ich lege Ihnen was dahin“, ſagt der Direktor und 
ſteckt einen verſchloſſenen Briefumſchlag in den Blumen⸗ 
ſtrauß. „Wiſſen Sie noch, Peterſen, als 1899 der große Be⸗ 
triebsbrand war?“ Und an die Belegſchaft gewendet: „Da 
hat unſer wackerer Peterſen drei Kameraden gerettet.“ 

Die Belegſchaft nickt. Sie weiß es. Und jeder Neue, 
der hier auf der Bude zu arbeiten anfängt, wird es in den 
erſten Stunden gewahr. 

„Hat Ihnen der Meiſter noch nichts gejagt?“ 

„Ich wollte Ihnen die Freude nicht vorweg nehmen, 
Herr Direktor.“ 


„Nun dann, lieber Peterſen, Sie haben vier Wochen Ur⸗ 
laub. Nachher kommt der Lohnhalter mit dem Feriengeld. 
Alſo, alles Gute! Ich bin heute abend auf der Feier.“ 

Die Werkſirene heult. Und ſie iſt noch nicht zu Ende, 
da brummen die Transmiſſionen, Riemen klatſchen, die Ka— 
meraden verteilen ſich an die Werkbänke. Nur der Meiſter 
bleibt bei Peterſen ſtehen. 

Die Bankreihe herunter humpelt Hermann, der alte 
Heizer. Er hat ein ſteifes Bein. Das hindert ihn aber 
nicht, im Vorbeigehen an der Abſtechbank einen dreibeinigen 
Schemel mitzubringen. Wa, Peterſen, alter Knochen — 
jetzt häß du deine vierzig Jahr!“ Damit ſchiebt er ſich den 
Schemel unters Geſäß und zieht Peterſen in den weichen 
Seſſel. „Heut wird nix gemacht!“ 

„Nee, Hermann, kein Schlag!“ Und als Peterſen das 
weitausgeſtreckte Bein des Kameraden beguckt, fällt ihm ein, 
daß dieſer während des großen Krieges einmal zu ihm ge⸗ 
ſagt hat: „Warum ſollſt du nit dat Vierzigjährige feiern? 
Die ſchlechte Zeit geht auch mal über.“ 

„Siehſte, da kommt auch der Robert. — Bringe dir einen 
Stuhl mit!“ 

Auch Robert, ein alter Jormer aus der Gießerei, der 
ſchon etwas gebückt daher ſchlürft, ſetzt ſich nieder, ohne 
Peterſen zu gratulieren. Aber er zwinkert ſchmunzelnd und 
ſaugt an ſeiner Pfeife, als wolle er ſagen: „Siehſte, der Tag, 
wo du ſo lang drauf gewartet haſt, iſt da.“ 

Der Meiſter geht zu ſeiner Bude, denn einige Arbeiter 
warten am Ausgangsſchalter. Die drei Alten bleiben ſtumm 
auf ihren Sitzen und blicken durch den ganzen Saal 
Hämmer döppen auf Nieten, Feilen ſchrabben, und durch die 
lange Fenſterfront wirft die Sonne ihre Strahlen herein. 


Zwei Kameraden fehlen noch in dem Kreis der Werks⸗ 
veteranen. Sie ſind aber längſt unterwegs und kommen 
eben durch die Tür. Hermann ſteht auf und bringt noch 
zwei Schemel herbei, und während ſich die beiden Angekom⸗ 
menen niederſetzen, riecht er an den Blüten der Lilien und 
beſteht ſich die Blütenkelche 

Die Männer ziehen an ihren Pfeifen, und nur manch⸗ 
mal blicken ſie ſich gegenſeitig an dabei. 

Dann gehen ihnen noch einmal die langen Jahre durch 
den Kopf. Manchen Krach und manchen Spaß haben ſie ge⸗ 
habt. Wo iſt die Zeit geblieben? 

Nun wird es ſo langſam Feierabend. Ihre Schicht iſt 
bald um l 

Und eine Schicht muß auch einmal um ſein. Man kann 
nicht ewig Leben haben. Und die Jungen da, die jetzt drü⸗ 
ben noch die Maſchinen bändigen, werden auch mal dran⸗ 
kommen 

Peterſens Augen find ein wenig gewäſſert. Er ſieht fo 
verſchwommen. Sieht jetzt an den Maſchinen die früheren 
Kameraden ſtehen, ſieht alle, die längſt Feierabend gemacht 
haben. Und da hinten, an der Hobelbank, findet er ſich als 
grünen Stift eine Spezialflanſche verſauen . 

Und was die Kumpels früher für hohe Kragen hatten! 
Die Dinger kennt man heut nit mehr. — Ja, die Welt geht 
komiſch rund. Alles ändert ſich. Was bleibt, iſt nur das 
Kommen und Gehen, der ewige Wechſel . 

Peterſen iſt ja auch einmal gekommen. Drum kann er 
nicht bleiben. Die Zeit iſt um. Und es iſt ein ſchönes Ge⸗ 
ſetz. Wenn es ſoweit iſt, rechnet man ab und ſieht hinter 
ſich .. . auf zwei Haufen. Der eine iſt das Gute, der andere 
der Dreck. Peterſens größter Haufen iſt das Gute. Erſt in 
den letzten Jahren iſt er ſo gewachſen — erſt in den letzten 
Jahren, wie bei allen alten Leuten. 

Und ſieht man fo die zwei Haufen, das Häßliche klein, 
das Schöne groß, bringt das Geſetz den Frieden mit. Dann 
iſt man glücklich, dann iſt einem gar nichts, dann nickt man: 
es iſt recht, nimm mich mit, führe mich weiter — dorthin, 
wo die find, die vor mir weggingen 

Jupp erhebt ſich vom Schemel: „Wollen wir nicht mal 
rund gehen?“ 

Da ſtehen auch die andern auf, nehmen Peterſen in die 
Mitte und gehen die Bankreihe hinunter. Sie ſprechen mit 
den Kameraden, lachen mit ihnen und ſchlendern weiter. 


In der Formerei ſtampfen fie einen Kaſten und bringen 
ihn nach der Gießerei rüber, um ihn dort eigenhändig mit 
flüſſigem Eiſen zu vergießen. Sie ſchlagen auch den Kaſten 
auf und überzeugen ſich vom einwandfreien Guß. Es hat 


geklappt. Sie können es noch! — In der Schlägerei halten 
fie ſich nicht lange auf, der Lärm iſt zu ſtark. Aber im Ham⸗ 
merwerk, wo ganze Reihen Laufkrane durch die Luft 
ſchwirren, bleiben ſie lange und reden mit den Hammer⸗ 
ſchmieden. ; 

Peterſen hält au etwas dahinter. Ihm iſt, als ginge 
er noch einmal den Betrieb inſpizieren und fände alles in 
Ordnung. Wenn man ſo lange in einem Werk arbeitet, iſt 
man ein Stück der Fabrik, dann iſt man wie ein Vater 
ſeiner Kinder. Und alle im Betriebe freuen ſich, wenn an 
ſolchen beſonderen Tagen die alten Kameraden kommen 

Als ſie wieder in der Schloſſerei anlangen, iſt es balb 
Mittag. Jupp nimmt die Geldtüte aus den Blumen und 
ſteckt ſie Peterſen in die Taſche: „Vergeß dat nit!“ 

„Aja —, ſonſt ſchickt meine Alte mich wieder um.“ Er 
knöpft die Taſche ſeiner Lodenjacke zu. 
Die Sirene tutet Mittag. Die Motoren ſetzen aus, das 
Geſumm verſtummt, und die Belegſchaft drängt durch die 
Türen. 

Da dreht ſich auch Peterſen und geht mit den anderen 
noch Hauſe. 


Ich ſteh' für tauſend 
Eine Geſchichte von Thor Goote. 

„Was meinen Sie mit dieſen „Tauſend“, Miſter Hender⸗ 
ſon?“ fragte ich. | 1 ö 

„Ja, alter Junge, ihr Deutſchen ſeid nun mal in der 
Welt verſchrien. Damned! Weiß doch, wie es mir ſelbſt 
ergangen iſt. Hab' auch nichts von euch wiſſen wollen. War 
halt Mode ſo. Wer hat ſich hier in den Staaten auch groß den 
Kopf über dieſes kleine Deutſchland zerbrochen! Nun ja — ſo 
dieſe übliche Propaganda für Deutſchland, die nach dem Kriege 
laugſam wieder einſetzte — ich habe fie weggeſchoben, wie alle 
andere läſtige Reklame. Das wirkt ja alles nicht mehr auf 
unſereinen. Aber da iſt auf einmal fo ein junger, blonder Kerl 
geweſen, der hat mich doch plötzlich zum Nachdenken gebracht. 

Ich war damals im Sommer 1928 gerade auf St. Tho⸗ 
mas, da unten in den Antillen, und ſaß bei Pat Murphy im 
Office. Da kam der Boy hereingeſtürzt: „Miſter Murphy, 
im Hafen liegt ein Boot!“ ö 

„Was heißt hier Boot?“ Pat nahm die Pfeife aus den 
Zähnen. „Jim, du Halt 'in Sonnenſtich. Boote ſollte es im 
Hafen doch genug geben!“ a 

„Aber ein ganz kleines!“ Er zeigte erregt mit den Händen, 
„So 'n ganz kleines! Und es iſt rübergekommen über den 
Atlant — mit einem Boy ganz allein!“ 

Wir ſind natürlich gleich zum Hafen gefahren. Die ganze 
City war ſchon im Aufruhr. Wenn Pat Murphy nicht den 
Hafenkommandanten ſo gut gekannt hätte, wären wir gar nicht 
durchgekommen. Und da lag auf einmal das Boot mit der 
ſchwarz⸗weiß⸗ roten Flagge. Ach, was ſage ich denn: Ein Boot 
war das gar gicht. Das war ja nur eine ſalzüberkruſtete 
Gummiröhre, Ane ſo komiſche Angelegenheit, daß man ge⸗ 
radezu herauslachen mußte. Abgeriſſen und ſchmierig, von 
der Tropenſonne verblaßt. 

Sie können es ſich nicht denken. Die ganze Stadt ſtand 
Kopf. Den Boys wurden die Extrablätter aus der Hand 
geriſſen. Die Schulen wurden geſchloſſen. Keiner war auf der 
Inſel, der nicht den Namen Franz Romer kannte. Reporter 
ſchwirrten in Flugzeugen vom Kontinent herüber, und das 
elende, algenbewachſene und ſchlammbehangene Boot wurde im 
Triumphzug durch die Straßen gefahren. Muſik und Militär 
drumherum. Die Fahnen flatterten von den Häuſern. Frauen 
warfen Blumen aus den Fenſtern. Konfekti und Papier⸗ 
ſchlangen wirbelten durch die Luft ... und die Sch eſſe im 
Hafen ließen ihre Sirenen heulen. Der Gouverneur ſelbſt 
heftete unter dem Jubel des Volkes Franz Romer die Tapfer⸗ 
keitsmedaille an die Bruſt. Diners mit Anſprachen 
Gläſerklingen. Romer aber blieb das, was er war: der 
junge, blonde braungebrannte Kerl. Sonſt nichts! 

Er ſagte höflich „Danke!“, mehr nicht. Er wuchs nicht am 
eigenen Stolz empor wie andere, die ſchließlich auf einem 
Sockel ſtehen und ſich ſelbſt mit „Sir“ anreden. Er lehnte auch 
alle lockenden Angebote ab, ohne ſich zu beſinnen. Selbſt die 
fünfundzwanzigtauſend Dollar, die er für die Weite be⸗ 
kommen ſollte, berührten ihn anſcheinend gar nicht. Er ſtiftete 
fie den Hinterbliebenen verſtorbener Seeleute, noch ehe er 
fie n der Hand hatte a 


nicht gelohnt!“ 


und 


In dem Monat, den er dann auf den Kurzwellen 
empfänger wartete, der nicht kam, habe ich ihn etwas näher 
kennen gelernt. „Ich verſtehe Sie nicht, Miſter Romer, Sie 
ſind doch ein armer Teufel. Sie können durch Ihren Rald 
Geld machen. Aber Sie weiſen das weg, als käme es gar 
nicht in Frage. Nur jo aus Sport haben Ste doch diefen 
Raid nicht gemacht, denn in dieſem lächerlichen Ship über 
den Ozean zu ſchippern, vier Monate lang durch Brandung, 
Dünung und Sturm war feine Kleinigkeit!“ 

Er ſah mich an, wie man ein komiſches Tier einen Augen⸗ 
blick erſtaunt betrachtet, und antwortete dann: „Wenn man 
euch Nankees nicht gleich mit Schnelldampfern und anderen 
koſtſpieligen Sachen kommt, dann nennt ihr ſo ein Schiff 
lächerlich. Ich finde aber eure dicken Kähne hier viel lächer⸗ 
licher. Daß mit dieſen vielen Tons Stahl ein großer Kahn 
rüber kann, iſt kein Kunſtſtück, aber daß es mein kleines Falt⸗ 
boot mit feinem bißchen Eſchenholz und Walfiſchhaut geſchafft 


hat, das iſt doch eine viel beſſere Sache!“ 


„Ja, das iſt noch niemals dageweſen. Das iſt ein Welt⸗ 
N 

„Ach Quatſch! Ihr immer mit euren Rekorden!“ unter⸗ 
brach er mich. „Daß mein Boot halten würde, das wußte ich. 
Worauf es ankommt, das iſt das: Man kann auch auf ſeiner 
eigenen, kleinen Planke durch den Atlant ... die Pantine 
muß nur was taugen! Eure plenty Dollars machen's nicht, 
Miſter Henderſon! Auch im armen Deutſchland kann man 
ſowas ſchaffen! Das iſt die Hauptſache! Mir iſt es ja nicht 
um eure Dollars zu tun, ſondern darum, der Welt zu zeigen, 
welche Kraft in uns Deutſchen immer noch ſteckt!“ 

Sein Kurzwellenempfänger kam nicht. Hing im Geſtrüpp 
der Paragraphen. „Bleiben Sie, Käpten!“ haben wir ihm 
zugeredet. „Sie können ſchon Geld genug aus Ihrem Raid 


machen, wenn Sie hier Schluß machen!“ Er ſchüttelte den 


Kopf und reichte mir die Hand. „Sie wiſſen ja, Miſter Hender⸗ 
ſon .. . ich ſtehe für tauſend. . 5 5 

Der große Tornado iſt wenige Tage ſpäter über die niet 
gegangen und über die See. Von Franz Romer, dem kühnen 
Seefahrer, haben wir nie wieder etwas geſehen, nie wieder 
etwas gehört. 

Pat Murphy meinte damals: „Das Geſchäft hat ſich 
Da ſagte ich ihm das Wort Franz Romers: 
„Ich ſtehe für tauſend!“ 

Und immer, wenn ich nur irgendwo in der Welt auf 
einen Deutichen ſtoße, muß ich daran denken, ob das wohl 
auch einer iſt von dieſen Tauſend, für die dieſer blonde, 


deutſche Junge ſtand?“ 
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Luſtige Ede 8 
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Der neue Haarſchopf 
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„Wie ſiehſt du denn bloß aus?“ 
Ich hatte nicht die achtzig Groſchen, die das Haar⸗ 
ſchneiden koſtet, deshalb mußte er bei 0,40 aufhören!“ 
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